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Das Licht und der Klang sind da …


VOR SEHR LANGER ZEIT

Die Ebene von Gizeh und deren weite Umgebung waren in jener Zeit, die lange vor Beginn der heutigen Geschichtsschreibung liegt, kein Ort des Staubes und Sandes, sondern ein Ort, der von grünen und frischen Pflanzen bewachsen war, durchzogen von Wasserläufen, und Teil einer absoluten, künstlich geschaffenen Ordnung.

Die Experten, die dort tätig waren, arbeiteten nicht nur mit irgendwelchen hoch technologisierten Werkzeugen, die man sehen oder benennen konnte. Nein, sie arbeiteten auch mit der Kraft der Gedanken, denn ihr mentales Handeln war ein direkter Eingriff in die Dichte der vorhandenen Materie.



Dieser Ort war energetisch abgeriegelt, und das, was die wenigen der dort lebenden Menschen der Umgebung damals sehen und erkennen konnten, war kein Bauen, sondern eine Materialisierung. Die großen Steinblöcke schienen aus dem Nichts zu entstehen, direkt an ihrem Platz, perfekt in der Ausrichtung, ohne Fugen, ohne Risse, perfekt aufeinander und ineinander verbaut, aufgerichtet für die Ewigkeit.

Und die Experten bewegten sich nicht wie Menschen, ihre Gesten waren fließend, fast mathematisch in ihrer Präzision. Sie platzierten keine Steine, um des Bauens willen; sie konfigurierten vielmehr energetische Felder.



Die gesamte Anlage war als ein großes System konzipiert, das weit über die physische Hülle hinausging – ein Sender, ein Stabilisator, eine Verankerung für eine Realität, die das Land und die ganze Erde für Äonen in eine bestimmte Ausrichtung bringen sollte. Deshalb gab es erste große und eindrucksvolle Megalithbauten auf der ganzen Erde, doch vor allem sehr viele auch darunter, vor neugierigen Blicken perfekt verborgen.

Ein Beobachter aus jener Ära starrte aus sicherem Abstand auf das, was geschah. Die Luft flirrte nicht vor Hitze, sondern vor energetischer Spannung. Das Plateau vibrierte in einer Frequenz, die den Kiefer des Beobachters zum Schmerzen brachte.



Die Arbeit der Experten und sie selbst hinterließen keinerlei Spuren ihrer Identität, sondern nur die ganz wichtigen Instrumente. Und als ihr großes Werk irgendwann vollendet war, zogen sie sich zurück, sie wirkten unsichtbar für andere weiter, verborgen unter der Erde, und das Plateau wirkte verlassen, so, als wären sie nie dort gewesen.

Doch die Stille, die sie zurückließen, war keine Leere. Es war eine aufgeladene, wartende Stille – ein System, das scharf geschaltet war und nun darauf wartete, dass das Bewusstsein der Welt sich so weit entwickeln würde, um die Instrumente überhaupt als solche erkennen zu können.



Und irgendwann trat, scheinbar aus dem Nichts, eine neue Generation von Experten auf, sie waren schon menschlicher als ihre Vorgänger, und damit befasst, die Menschen langsam in die großen geheimnisse des Universums einzuweihen.




IM SCHATTEN DES GROßEN WERKS

Ägypten, und besonders das Gebiet rund um Gizeh, war zu einem Ort des beständigen Rhythmus geworden. Die Pyramiden standen fest und sicher da, als monumentale, fast einschüchternde Präsenzen, die den Himmel zu berühren schienen.

Und sie waren schon vor langer Zeit fertiggestellt worden, doch für Aset, eine junge Novizin im Haus des Lebens, die die Schulen des Horus, des linken und des rechten Auges, besucht hatte, waren sie dennoch ein einziges Rätsel. Aset besaß noch nicht das Recht, in die tiefer und meist unter der Erde gelegenen alten Gänge und Kammern vorzudringen, in denen die eigentlichen Geheimnisse der Frequenz gehalten, aufbewahrt und weitergegeben wurden. Doch sie hatte bereits viele wichtige Aufgaben von ihren Lehrerinnen und Lehrern übertragen bekommen.



So ging sie an einem Abend den gut sichtbaren Pfad entlang, der das gesamte Plateau umrundete. In ihrer einfachen Tasche aus grobem Leinen befand sich ein perfekt runder Steinbrocken, den sie vor einigen Wochen am Rande der neuen Baustellen aufgehoben hatte. Er war in diesem Licht fast unsichtbar, staubig und unbedeutend, und manchmal, wenn sie ihre Hand in die Tasche steckte, berührte sie ihn. Und immer war er ein wenig kühler als die Luft, und diese Kühle beruhigte sie in der drückenden Hitze des Tages.



Sie sehnte sich nach den höheren Weihen, denn dann würde sie noch mehr über das ganze Gelände und dessen Funktion wissen, und sie dachte dabei gerne an die aufmunternden Worte ihrer Lehrmeister: „Das Bauwerk ist ein Spiegel“, hatten sie zu ihr gesagt. „Du kannst aber erst dort eintreten, wenn du in dir selbst den Raum geschaffen hast, der dem Stein der Bauten entspricht.“

Aset blieb stehen und blickte hinauf zu den glatten, perfekt gesetzten Kalksteinblöcken der mittleren Pyramide. Sie spürte eine tiefe, fast schmerzhafte Ungeduld. Sie wollte verstehen. Sie wollte begreifen, warum der Bau nicht nur aus Stein bestand, sondern weshalb man gerade hier oben, in der Stille des Plateaus, Dinge hörte, die nicht von dieser Welt zu sein schienen.



Andere Novizen übten sich in der Geometrie der Schatten oder in der Ausrichtung der Instrumente. Aset aber fühlte sich immer wieder zu diesem Stein in ihrer Tasche hingezogen, dessen Oberfläche sich unter ihrer Berührung so vertraut anfühlte.

Sie wusste gar nicht, weshalb sie ihn überhaupt aufbewahrt hatte. Doch während sie den Stein umklammerte, keimte in ihr eine Gewissheit: Dass dieser unscheinbare Begleiter bei dem, was vor ihr lag – bei der Initiation, die sie noch nicht einmal beim Namen nennen konnte – einmal eine ganz Rolle wichtige spielen würde.




VIELE JAHRTAUSENDE SPÄTER

Amon war gerade 36 Jahre alt geworden, ein Mann, dessen Leben in einer fast schon meditativen Ordnung verlief. Er wohnte allein in einer kleinen Wohnung in der Heidelberger Altstadt, in der jedes Objekt seinen festen Platz hatte. Amon war hochsensibel, und die äußere Welt mit all ihren Frequenzen drang oft ungefiltert in ihn ein, und dagegen musste er sich einen guten Schutz aufbauen, deshalb liebte er auch seine eigenen vier Wände über alles, und er genoss es, allein zu sein.

Doch wenn er in der Küche des Restaurants stand, das sich seit vielen Generationen im Familienbesitz befand, und das inzwischen von seinem älteren Bruder Aden und ihm geleitet wurde, dann war das Kochen für ihn der perfekte Weg, alles um sich herum zu vergessen, denn dann konnte er nach Herzenslust komponieren, kombinieren und alles magisch ordnen. Diese Küche bot ihm neben seiner Wohnung den sicheren Raum der künstlerischen Gestaltung und Verwandlung von normalen Zutaten in ganz besondere Speisen und Gerichte. Und sein Ziel war es, durch gutes Essen die Menschen glücklich zu machen.



Draußen, in der Welt der Menschen, war er ein „Fühler“ in einer Umgebung, die zu viele „Denker“ und „Macher“ hervorbracht hatte und zu wenige Menschen mit hoher Sensitivität.

Seit ein wirklich fähiger Kinder- und Jugendpsychologe seine Hochsensibilität während der Pubertät erkannt und sie ihm und seinen Eltern sehr gut erklärt hatte, ging es ihm sehr viel besser, denn er wusste nun, weshalb er anders war als die anderen Jugendlichen in seinem Alter, und auch seine Eltern konnten seitdem besser mit ihm umgehen.



An einem Nachmittag im Frühjahr, einem seiner wenigen komplett freien Tage, hatte er gerade ein neues Buch über die ägyptischen Altertümer zur Hand genommen, ein Thema, das ihn schon seit Kindesbeinen faszinierte, als überraschend sein Onkel Rudi vor der Tür stand.

Dieser kam mit einer Flasche 2024er Châteauneuf du Pape unter dem Arm gerade von einem Urlaub mit Tante Marie aus Ägypten zurück, und sein Gesicht leuchtete vor Begeisterung. Die beiden begrüßten sich herzlich, dann trat er ein und erzählte seinem Neffen sofort von seinen besonderen Erlebnissen: Von der unendlichen Stille vor Sonnenaufgang, der Schwere des Gesteins, und davon, wie er sich unter den Pyramiden plötzlich so klein gefühlt hatte.



„Ich habe Dinge gespürt“, fuhr der Onkel leiser fort, während sie am Küchentisch saßen, „die ich mir nicht erklären kann. Und dann war da plötzlich dieser Händler..., er kam einfach auf mich zu, lächelte geheimnisvoll, und hat mir etwas gegeben, als wäre es eine große Bürde. Er sagte auf Deutsch zu mir, es wäre kein gewöhnliches Souvenir, sondern ein Geschenk für jemanden aus meiner Familie, dem es gehören würde. Er sagte das zu mir dann noch einmal ganz nachdrücklich, es gehöre jemandem, der zuhören kann.“



Amons Neugier war geweckt, und der Onkel holte ein kleines Bündel aus seiner Tasche. „Hier ist es. Und da ich sonst keinen Menschen in meiner gesamten familiären Umgebung kenne, der einen Bezug und ein so umfassendes Wissen zu Ägypten besitzt, gebe ich es dir. Wenn du nicht der richtige Adressat bist, dann wirst du wissen, wem es gehören soll. Öffne es aber erst, wenn ich wieder weg bin, Amon. Ich weiß nicht, warum, aber in meiner Nähe fühlt es sich an, als würde es auf etwas warten.“

Amon nahm das außergewöhnliche Geschenk entgegen und nickte. Er legte es vor sich auf den Küchentisch, und dann kochte er ein Nudelgericht für sie beide, und gemeinsam tranken sie dazu den wunderbaren Wein.



Nachdem der Onkel am frühen Abend wieder gegangen war, blieb Amon noch lange am Tisch sitzen.

Er fühlte die Schwingung, die von dem Päckchen ausging, fast wie ein sanftes, elektrisches Summen. Erst als es draußen ganz dunkel geworden war, griff er danach und betrachtete es von allen Seiten. Dann wickelte er das Leinen auf.

In seiner Hand lag ein Bruchstück aus milchigem Quarz und Kalkstein, von einer Reinheit, die fast schmerzte. Es war kein glattgeschliffener Stein; es war eine scharfe, natürliche Form, durchzogen von feinen Linien, die wie ein geheimer Schaltplan wirkte und dennoch auch glatte Kanten aufwies.



Vorsichtig berührte Amon eine raue Kante, und genau in diesem Moment geschah es. Das feine leise Summen, das er sonst nur als ganz leises Hintergrundrauschen dank seiner Hochsensibilität wahrnahm, konzentrierte sich plötzlich auf einen Punkt.

Seine Wohnung verschwand, und vor seinem inneren Auge sah er eine gigantische Fläche aus weißem, poliertem Stein, die unter einer Sonne leuchtete, deren Strahlkraft jedes irdische Licht in den Schatten stellte.

Die Einsamkeit, die ihn oft auch mal wie ein schwerer Mantel umgab, fühlte sich plötzlich nicht mehr nach Leere an, sondern nach einer ganz wichtigen Vorbereitung, zu einer Mission, auf die sein ganzes Leben hinlaufen würde.




EINIGE TAGE SPÄTER

Amon öffnete elegant die sehr schwere braune Eichentür, und das Büro von Herrn Professor Dr. Dr. Aristheus Thörner roch noch immer wie die Welt seiner Kindheit: schwerer Tabak, staubiges Papier und die kühle, trockene Luft von Dingen, die seit Jahrtausenden kein Tageslicht mehr gesehen hatten.

„Amon, mein langjähriger treuer Assistent, schön dich hier zu sehen!“ Nimm doch Platz!“ Lächelnd trat er ein, und nun saß er wieder auf genau dem Besucherstuhl, auf dem er schon als kleiner Junge oft stundenlang gesessen hatte, während Thörner – der beste Freund seines Vaters und treue Stammgast mit seiner Frau Eulalia im elterlichen Restaurant– ihm die geheimnisvolle Welt der Pharaonen erklärt und ihn gelehrt hatte, wie man die bunten Hieroglyphen liest und schreibt.


Professor Thörner blickte über den Rand seiner kleinen Nickelbrille, sein Gesicht war wie eine alte Landkarte der Wüste, jede Falte enthielt ein Stück überliefertes archaisches Wissen.

„Mein lieber Amon“, sagte er, und seine Stimme hatte noch immer diesen vertrauten, belehrenden Unterton, der früher große Sicherheit für diesen bedeutete. „Es ist schon lange her, dass du mich zuletzt hier besucht hast. Und ich habe von deinen Eltern gehört, und darüber sind sie sehr besorgt, dass du dich in letzter Zeit… mit eher unkonventionellen Thesen beschäftigt hättest.


Ist das denn wahr? Man hört so einige Gerüchte über deine neuen Interessen.“

Der Angesprochene lächelte leise: „Ich interessiere mich nicht mehr nur für die Chronologie der Herrscher oder nackte wissenschaftliche Fakten, Aris. Ich interessiere mich für den Zweck der Architektur. Für das, was sie bewirken sollte, wofür sie einstmals tatsächlich gebaut worden ist.“

Thörner legte seinen schweren goldenen Füller beiseite, ein Signal der wachsenden Aufmerksamkeit. „Der Zweck ist dir doch, wie uns allen, hinlänglich bekannt: Monumentale Grabmäler. Ein Machtinstrument der Pharaonen. Das ist doch seit Jahrzehnten konsensfähig.“

„Und dennoch“, Amon lehnte sich zurück, die Hände entspannt im Schoß, „bleiben so viele Leerstellen. Die energetische Präzision, die Ausrichtung, die man nicht allein mit Sklavenarbeit und Kupfermeißeln erklären kann. Es ist, als hätte man die Gebäude zwar vermessen, aber das, was sie zum Klingen brachte, völlig ignoriert.“


Erschrocken starrte Thörner ihn einen langen Moment an. Es war kein ärgerlicher Blick, eher einer von aufrichtiger Irritation. Er sah den Menschen vor sich, den er seit seiner Geburt kannte, dessen Taufpate er sogar geworden war, und er versuchte hinter Amons ruhigem Blick einen Fehler in der Logik zu finden.

„Du sprichst wie ein Idealist, nicht wie ein Historiker. Wir arbeiten mit Daten, Amon, nicht mit Resonanzen. Wenn du erst anfängst, in den vielen Steinen nach ‚Frequenzen‘ zu suchen, verlässt du den Pfad der Wissenschaft. Du weißt doch am allerbesten , wie viel dein Vater von empirischer Beweisbarkeit hält.“


„Vielleicht war und ist er schon immer seiner Zeit voraus“, sagte Amon ruhig. Er zog das Päckchen bewusst nicht hervor, denn er wollte Thörner jetzt nicht noch weiter provozieren, er wollte nur sehen, wie sein alter Mentor auf diesen Perspektivwechsel reagierte.

Aristheus Thörner seufzte, ein Geräusch wie knisterndes Pergament. „Amon, ich kenne dich zu lange, um dich einfach als Spinner abzutun. Aber das, was du andeutest, führt in eine Sackgasse hinein. Bleib bei den Fakten. Die Fakten sind das Einzige, was uns alle vor der Beliebigkeit schützt.


Und Du weißt es doch selbst: Du hättest damals spielend das Abitur machen und ebenfalls, so wie ich, Ägyptologie studieren können, aber leider hat sich dein Vater mit seinem Dickschädel durchgesetzt, trotz all meiner Interventionen, und deshalb bist du schließlich als Koch bei ihm im Restaurant gelandet.“

„Vielleicht“, erwiderte Amon, während er aufstand, um sich zu verabschieden,

„ist deshalb die größte Beliebigkeit, das, was man nicht messen kann, als nicht existent zu betrachten.“

Sein Patenonkel blickte ihm nach. Sein Blick war nachdenklich, fast ein wenig besorgt. Er wusste genau, dass Amon ihm nicht widersprochen hatte, aber er spürte auch, dass er ihn verloren hatte – als Schüler, als jemanden, den er in sein geordnetes Weltbild einordnen konnte.


Bevor Amon das Büro endgültig verließ, blieb sein scharfer Blick auf einem kleinen, scharfkantigen Kalksteinfragment auf Thörners Schreibtisch haften. Es war Teil einer Sammlung von Proben, die dieser in einer Reihe von beschrifteten Gläsern aufbewahrte – eine „Referenzsammlung für Gesteinsverwitterung“, wie ein kleines blaues Schild verriet.

„Darf ich?“, fragte Amon und deutete auf das Glas, in dem das Fragment lag. Thörner blickte kurz von seinen Berechnungen auf und winkte ab. „Nur zu. Es ist ein klassischer Kalkstein, Probe 42-B. Dichte, Porosität und Erosion sind bereits vollständig in meiner Datenbank erfasst. Es ist nichts weiter als eine physikalische Konstante.“


Amon nahm das Glas in die Hände. Als er das Fragment darin genauer betrachtete, spürte er die sterile Ordnung des Büros fast wie einen physischen Druck. Er konzentrierte sich – nicht auf die Oberfläche, nicht auf die Beschriftung des Glases, sondern auf das, was der Stein „berichtete“.

Für Thörner war das Stück Materie eine Zahl in einer Tabelle. Für Amon war es ein Fragment, das einst Teil eines Ganzen war, das in einer Frequenz vibriert hatte, welche die physikalische Realität umgestaltete. Er sah den Stein nicht als eine Ansammlung von Mineralien, sondern als einen gefrorenen Moment von Schwingung, ähnlich dem, den er verborgen in seiner Tasche trug.


„Weißt du, Aris“, sagte Amon leise, während er das Glas in seinen Händen hielt, „für dich ist dieser Stein eine abgeschlossene Einheit, eine reine 'Konstante'. Aber wenn ich ihn ansehe, dann sehe ich nicht die Erosion. Ich sehe das Potenzial der Ausrichtung, die er einst trug. Er ist nicht ‚tot‘, weil er nicht mehr Teil des Bauwerks ist. Er hat die Information des Ganzen in sich gespeichert.“

Thörner beobachtete ihn, und zum ersten Mal
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